
INLANDVOLKSBLATT 5DONNERSTAG, 26. AUGUST 2010

Kaum zu glauben: Vor mehr als 
77 Jahren trieben liechtenstei-

nische und deutsche Nationalsozia-
listen Berliner Theaterleute auf 
Gaflei in den Tod – und das wirft ho-
he Wellen bis in die Gegenwart. Die 
Wunde eitert, bis heute. Ich will mich 
in  diesem Kommentar nicht zur so-
genannten «Rotter-Affäre» äussern. 
Wer sich genauer dafür interessiert, 
findet genügend Untersuchungen und 
Darstellungen, die sich im Detail 
und vor allem in der Wertung der Er-
eignisse unterscheiden. Der Sachver-
halt ist aufgrund der Gerichtsakten 
relativ eindeutig.

Flashback
«Rotter-Affäre»

Strittiger ist hingegen die Frage, 
ob die Schuldigen, die die jüdischen 
Eheleute Alfred und Gertrud Rotter 
in einer Hetzjagd in den Tod trieben 
und Fritz Rotter mit Begleiterin ver-
letzten, eine genügend hohe Strafe 
erhalten haben. Erst recht brisant ist 
die Frage, ob die nationalsozialis-

tischen Umtriebe in Liechtenstein zu 
jener Zeit eine gesellschaftliche 
Randerscheinung waren oder ob sie 
in der Bevölkerung eventuell doch 
beachtliche Unterstützung fanden. 
Schliesslich muss im Kontext des 
Schicksals dieser jüdischen Emi-
granten auch nach dem Grad antise-
mitischer Gesinnung in Liechtenstein 
gefragt werden.

Die Analysen überlasse ich gerne 
den Historikern und Kennern der da-
maligen Zeit, die sich mittels Quel-
lenstudien, Zeitzeugeninterviews 
usw. intensiv damit befasst haben. 
Wenn man die Arbeiten und Aufsätze 
von Peter Geiger, Andreas Bellasi, 
Ursula Riederer, Peter Kamber, Jür-
gen Schremser, Norbert Haas, Hans-
jörg Quaderer, Klaus Biedermann, 
Pius Heeb oder Ursina Jud über die 
1930er-Jahre oder teilweise speziell 
die Rotter-Hetzjagd liest, kann man 
sich ein Bild machen. Darin einge-
schlossen das vom Richter unterbun-
dene Plädoyer des Rotter-Anwalts 
Wladimir Rosenbaum im Gerichts-
verfahren. Hinzu kommen noch meh-
rere Arbeiten aus dem Forschungs-
team der Historikerkommission, die 
2005 erschienen sind.

Angesichts der Ressourcenschwä-
che Liechtensteins, speziell auch in 
der Wissenschaft, ist es beachtlich, 
wie intensiv die nationalsozialis-
tische Epoche beforscht wurde. Es 

stimmt keinesfalls, dass diese 
schwierige Zeit systematisch aus 
der historischen Aufarbeitung aus-
geklammert wird.

Zahlen, Daten, Fakten sind be-
kannt, das lässt sich nicht wegdisku-
tieren. Daher verblüfft es dann doch, 
wenn der Chefredaktor des «Liech-
tensteiner Vaterlands» im Umgang 
mit dieser Zeit «Fingerspitzenge-
fühl» einfordert. Zudem liegen die 
Ereignisse bald 80 Jahre zurück. 
Wenn nun ein Liechtensteiner Lite-
rat eine Erzählung im Umfeld dieser 
Ereignisse der 1930er-Jahre ansie-
delt, könnte man sich heute getrost 
auf deren literarischen Wert konzen-
trieren. Selten genug, dass ein lite-
rarisches Werk aus einheimischer 
Feder stammt. Es ist daher rational 
nicht begründbar, die neueste Er-
zählung von Armin Öhri weitge-
hend aus der Berichterstattung ei-
ner Landeszeitung ausklammern zu 
wollen.

Um es noch deutlicher zu sagen: 
Es ist beschämend, wenn ein 

Chefredaktor in seiner Zeitung ein 
weitgehendes Schreibverbot zu einem 
neu erscheinenden Buch verhängt. 
Beruf verfehlt, müsste man norma-
lerweise sagen, wenn dies nicht viel-
leicht doch ein Markenzeichen des 
einheimischen Journalismus wäre. 
So wie es aussieht, hat der Chefre-

daktor Angst vor ein paar kritischen 
Reaktionen aus dem eigenen poli-
tischen Umfeld, also wohl der eige-
nen Partei.

Diese leidet offenbar bis heute da-
runter, dass die Parteienfusion zwi-
schen dem tendenziell braunen Liech-
tensteiner Heimatdienst und der 
Christlich-sozialen Volkspartei 1936 
der neu formierten Vaterländischen 
Union einen braunen Anstrich be-
schert hat. Das irritiert. Kann es 
wirklich sein, dass die Vaterländische 
Union und das «Liechtensteiner Va-
terland» im Jahr 2010 irgendwie 
Rücksicht auf Nazisympathisanten 
oder Antisemiten nehmen müssen? 
Aufwachen! möchte man da rufen. 
Klar müssen Volksparteien einen 
breiten Spagat machen, um viele In-
teressen abzudecken und eine breite 
Klientel zu bedienen. Aber irgendwo 
an den Rändern muss eine Volkspar-
tei auch eine Grenze ziehen.

Was ist das für ein Journalismus, 
der bei kritischen Reaktionen gleich 
die Fühler einfährt, statt die Anten-
nen auszufahren? Das ist Schnecken-
journalismus – um es in einem Bild 
auszudrücken –, der Schleimspuren 
hinterlässt. Das hat die liechtenstei-
nische Leserschaft nicht verdient.

Medien haben in einer Demokratie 
eine wichtige Funktion als Kontroll-
instanz. Dass dies mit einer Partei-
presse nur beschränkt möglich ist, 

wissen alle zur Genüge. Was sich der 
Chefredaktor des «Liechtensteiner 
Vaterlands» im vorliegenden Fall 
indes an verordneter Nicht-Bericht-
erstattung erlaubt, ist selbst für hie-
sige Verhältnisse ein starkes Stück. 
Da würde ich mir etwas Rebellion in 
den Reihen dieser Zeitung wünschen. 
Was sagen denn die dort beschäf-
tigten Medienschaffenden dazu? Ist 
die Verlagsleitung glücklich über ei-
ne selbstverhängte Zensur? Wünscht 
sich die Partei diese Form von Jour-
nalismus, die ja auch einen Schatten 
auf die eigene Partei wirft? Und 
dann ist da noch eine Medienkom-
mission, die grosszügig Prämien für 
Qualitätsjournalismus verteilt. Wel-
chen Journalismus?

*  Wilfried Marxer ist Politik-
wissenschaftler und Forschungs-
leiter für Politikwissenschaft
beim Liechtenstein-Institut.
Forschungstätigkeit zu: Parteien, 
Wahlen, Medien, Demokratie und 
weiteren gesellschaftspolitischen 
Fragen.
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Das «Volksblatt» gibt Gastkommen-
tatoren Raum, ihre persönliche Mei-
nung zu äussern. Diese muss nicht 
mit der Meinung der Redaktion über-
einstimmen.

Wilfried Marxer *

Hochschule wird zur Uni
VADUZ – Die Regierung hat in ihrer Sit-
zung vom 24. August den Bericht und An-
trag zur Abänderung des Gesetzes über die 
Hochschule Liechtenstein zuhanden des 
Landtags verabschiedet. Mit der Ge-
setzesanpassung soll die Hochschule Liech-
tenstein zur Universität umgewandelt und 
der Name von «Hochschule Liechtenstein» 
zu «Universität Liechtenstein» geändert 
werden. In einem mehrjährigen Prozess hat 
sich die (Fach-)Hochschule Liechtenstein 
zur universitären Hochschule entwickelt. 
Das universitäre Berufungsverfahren für 
Professuren seit 2002, die Durchführung 
von «kooperativen Doktoratsstudiengän-
gen» seit 2004, das Promotionsrecht und 
die Akkreditierung aller Bachelor- und Mas-
ter-Studiengänge im Jahr 2008 sowie der 
signifikante Ausbau der Forschung auf uni-
versitärem Niveau sind Merkmale einer 
Universität. Die beiden höchsten akade-
mischen Qualifikationsstufen, das Promoti-
onsrecht und das Recht auf Erteilung der 
Lehrbefähigung, drücken die besondere 
wissenschaftliche Prägung von Lehre und 
Forschung aus. Dass die Hochschule die 
Qualitätskriterien, die an eine Universität 
gestellt werden, erfüllt, hat die vom Organ 
für Akkreditierung und Qualitätssicherung 
der Schweizer Hochschulen (OAQ) durch-
geführte Evaluation bestätigt. (pafl)

Regierung bewilligt
Doktoratsstudiengänge
VADUZ – Die Regierung hat Doktoratsstu-
diengänge in Architektur und Raumentwick-
lung an der Hochschule Liechtenstein bewil-
ligt. Die beiden Doktoratsstudiengänge sind 
wie diejenigen in den betriebswirtschaft-
lichen Studiengängen in der Graduate School 
zu führen und werden in die im Jahr 2013 
stattfindende Evaluation der Graduate School 
miteinbezogen. Im Jahr 2008 hat die Regie-
rung der Hochschule die Durchführung von 
Doktoratsstudiengängen grundsätzlich mit 
der Auflage bewilligt, diese institutionell in 
einer Graduate School zu strukturieren und 
die Doktoratsstudiengänge in den betriebs-
wirtschaftlichen Fachrichtungen zeitlich zu 
priorisieren. Die neu bewilligten Doktorats-
studiengänge an der Hochschule haben kei-
ne finanziellen Folgen für den Staat; eine 
solche Bewilligung führt nicht zu einer Er-
höhung des Staatsbeitrags. Der bewilligte 
Beitrag für das Jahr 2011 beläuft sich auf 
12,8 Millionen Franken. (red/pafl)

AUS DER REGIERUNG

«VB ONLINE»-UMFRAGE: WAS HALTEN SIE VOM «LIECHTENSCHWEIN»?

Es war mir nicht be-
kannt, dass es dieses 

Schwein gibt. Auf alle Fäl-
le finde ich es nicht an-
ständig und ich finde auch, 
dass dies dem Namen 
«Liechtenstein» sicherlich 
nichts Positives antut. Ich 
begreife nicht, dass man so 
etwas macht. Bei mir gibt 
es dieses Schwein ganz be-
stimmt nicht zu kaufen.
 Eugen Seger,
 Souvenirgeschäft
 «City Shop», Vaduz

Der Fürst hat dem Land 
den Namen «Liechten-

stein» gegeben, schon allein 
darum würde ich das 
«Liechtenschwein» niemals 
in meinen Laden stellen. 
Das muss ein Spinner sein, 
der dieses Schwein «erfun-
den» hat. Man schiebt alles, 
was die Schweiz verbergen 
will, dem Land Liechten-
stein zu.
 Adrian Dill,
 Souvenirgeschäft
 «Central Plaza», Vaduz

Ich würde es nicht kaufen. 
Liechtenstein ist Liech-

tenstein – und das Schwein 
als solches muss nicht 
«Liechtenschwein» heissen. 
Ich finde das einfach nicht 
schön. Das schwarze 
Schwein weist auf Schwarz-
geld hin, das kann man na-
türlich so auslegen. Da ver-
stehe ich doch sehr gut, dass 
das den Liechtensteinern 
nicht gefällt.
 Hella Kargwil,
 Touristin aus Gera

Es gibt ja überall schwar-
ze Schafe. Aber ich fin-

de, der Spass sollte irgend-
wo auch seine Grenzen ha-
ben. Ich persönlich finde 
das auch nicht unbedingt 
lustig. Das «Liechten-
schwein» würde ich per-
sönlich nicht kaufen, aber 
natürlich gibt es immer 
Menschen, die so etwas lus-
tig finden und es dann auch 
kaufen.
 Renate Eckermann,
 Touristin aus Thüringen

An sich stört mich dieses 
«Liechtenschwein» 

nicht, das ist ja mehr ein 
Gag, das sollte man nicht 
so ernst nehmen, das Gan-
ze. Ich als Schweizer kann 
sagen, wir sind da vielleicht 
auch in derselben Situation. 
Ich würde das «Liechten-
schwein» aber nicht kau-
fen, denn daheim kann man 
das Ding ja auch nicht wirk-
lich gebrauchen.
 Cedric Nussbaumer,
 Tourist aus Zürich

«Das Schwein ist eine Sauerei»
Das von Schweizer Firmen vertriebene «Liechtenschwein» erhitzt weiter die Gemüter

VADUZ – Ein kleines schwarzes 
Porzellanschwein sorgt für Ent-
rüstung. Das «Liechtenschwein» 
sei eine Sauerei, geschmacklos 
und nicht lustig, ärgern sich 
Liechtensteiner und Touristen. 

• Jessica Nigg 

Das ist nun wirklich eine Sauerei! 
Das «Liechtenschwein» spukt auch 
nach dessen Verbannung aus den 
Ostschweizer Coop-Regalen in den 
Gedanken der Leute herum. Das 
«VB Online» ist bei seiner Umfra-
ge auf wenig Verständnis für das 
Scherz-Sparschwein gestossen:

Erfinder – ein Spinner
 «Das muss ein Spinner sein, der 

dieses Schwein ‹erfunden› hat», er-
klärte Adrian Dill vom Souvenirge-
schäft «Central Plaza» in Vaduz, 
und schimpft: «Niemals im Leben 
würde ich das ‹Liechtenschwein› in 
meinen Laden stellen!» Seine Kon-
kurrenz auch nicht: «Ich begreife 
nicht, dass man so etwas macht. 
Bei mir gibt es dieses Schwein 

ganz bestimmt nicht zu kaufen», 
versichert Eugen Seger vom Souve-
nirgeschäft «City Shop» in Vaduz. 
Auch Touristen aus Deutschland 
sind befragt worden. Sie äusserten 
sich aber nicht etwa schadenfroh, 
sondern voller Mitgefühl: «Das  
s c h w a r z e 
S c h w e i n 
weist auf 
Schwarz-
geld hin, 
das kann 
man natür-
lich so 

auslegen. Da verstehe ich doch sehr 
gut, dass das den Liechtensteinern 
nicht gefällt», erklärt Hella Karg-
wil, eine Touristin aus Gera. 

Kunden ärgern sich schwarz
Die Hans Buff und Co. AG in 

Balgach vertreibt im Internet Spar-
schweine mit 

der Aufschrift «Liechtenschwein». 
Liechtensteiner Kunden ärgerten 
sich schwarz, als sie das «Liechten-
schwein» in Ostschweizer Coop Fi-
lialen entdeckten. Coop reagierte 
sofort auf die Reklamationen von 
verärgerten Kunden und verbannte  
das «Liechtenschwein» – auch auf 
Initiative von dem Regierungschef-
Stellvertreter Martin Meyer – per 
sofort aus den Regalen, um nicht 
noch mehr Kunden zu verprellen. 
«Da ist uns leider ein peinlicher 

Fehler unterlaufen», entschuldig-
te sich Coop-Sprecherin Sara 

Kretschmer bei den Liechten-
steiner Kunden. Während 
hierzulande den Kunden 
beim Anblick des «Liech-
tenschweins» das Lachen im 

Halse stecken blieb, haben 
andere beide Augen zuge-

drückt oder der Schadenfreude 
freien Lauf gelassen.

Falls Sie es doch lustig finden:
http://www.abacuscity.ch/abashop?s

=395&p=hierarchyoutline&hi=15.00

&hl=1&hs=shop
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